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V/ALT HER HEYER : Umsonst .1 . . ! 

Die hohen Nazis wollen wir begrüßen, 
sie hatten es am Anfang gar nicht leicht. 
Daß sie den Lebensabend nun genießen, 
das haben sie durch Zähigkeit erreicht. 
So mancher Hohe hat im ersten Schrecken 
sein Gift genommen oder sich erhängt 
und ist gestorben, statt sich zu verstecken. 
Und das stimmt traurig, wenn man so bedenkt: 

Umsonst hat sich der arme Goebbels umgebracht, 
es hat sich alles doch geändert über Nacht! 
Warum verließ er nur so kopflos diese Welt? 
Man hätt1 doch alles, alles wiederhergestellt: 
die Pension und die lädierte Ehre! 
Wie schön wär's doch, wenn er am Leben wäre! 

Man kann den Tod der Herren gar nicht fassen, 
es wußte doch schon damals jedes Kind: 
was sie getan, das würde bald verblassen, 
weil doch die Menschen so vergeßlich sind. 
Sie hätten heute längst ein schönes Leben, 
man hat sie doch nur anfangs eingelocht. 
Ein jeder wußte doch: das wird sich geben, 
so heiß wird nichts gegessen wie gekocht. 

Umsonst hat sich' der arme Himmler umgebracht, 
es hat sich alles doch geändert über Nacht! 
Warum verließ er nur so kopflos diese Welt? 
Man hätt1 doch alles, alles wiederhergestellt: 
die Pension und die lädierte Ehre! 
Wie schön wär's doch, wenn er am Leben wäre! 



Umsonst liegt; mancher Nazifürst begraben, 
für den das Weiterleben lohnend war!. 
Jedoch für die, die sie gemordet haben, 
rentierte sich das Dasein nicht so sehr. 
Die paar, die ihre Henker überlebten, 
die kommen kaum mit ihrer Rente aus. 
Die Herren Mord er, die am Posten klebten, 
die sind, soweit sie leben, fein heraus. 

Umsonst hat sich der arme Hitler umgebracht, 
es hat sich alles doch geändert über Nacht! 
Warum verließ er nur so kopflos diese Welt? 
Man hätt1 doch alles, alles wiederhergestellt 
die Pension und die lädierte Ehre! 
Wie schön wär's doch, wenn er am Leben wäre! 
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Zur Psychologie des Antisemitismus 
von Hanno Kremer 

Als ich dieses Referat vorbereitete, traf mich ein älterer 
Herr bei der Lektüre eines Buches über Auschwitz an. Sogleich 
begann er, ohne daß ich ihn dazu angeregt hätte, von seinen 
Erfahrungen mit Juden zu sprechen. Erstens: Ein jüdischer 
Bankier habe ihm nach der nationalsozialistischen Machter-
greifung selbst gesagt, er wolle Hitler loo ooo Mark geben, 
damit er Deutschland von den Ostjuden befreien könne. 
Zweitens: Im. Augenblick der Deportation aus einer Stadt im 
Rheinland hätten sich die Juden noch gegenseitig bestohlen. 
Dies hatte meinem Gesprächspartner ein Kriminalbeamter aus 
eigenem Augenschein berichtet. 
Nach diesen Mitteilungen begann der Herr seine Lebensge-
schichte vor mir auszubreiten, und dabei lernte ich ein 
drittes Element seiner Einstellung zu den Juden kennen: Am 
Ende des ersten Weltkrieges wurde ihm, der damals Leutnant 
war, bei der Besetzung eines bestimmten Postens ein jüdischer 
Kamerad vorgezogen, so daß er selbst sich demobilisieren 
lassen mußte. 
Diese zufällige Begegnung mit dem älteren Herrn, erlaubt be-
reits einen Blick in die Seelenalchimie des Antisemiten. 
Seine Äußerungen sollen hier im einzelnen nicht analysiert 
werden; sie sollen vielmehr, unbeschadet ihrer Subjektivi-
tät und ihrer scheinbaren Zufälligkeit, als Paradigma, als 
Einführung in die Betrachtung des Antisemiten dienen. Da 
steht an erster Stelle die Berufung des Antisemiten auf den 
jüdischen Antisemitismus. Dann ein angeblicher Beweis, daß 
die Juden ja doch minderwertig seien - der Antisemit würde 
das ja garnicht ohne weiteres offen behaupten, denn er kennt 
ja bekanntlich eine ganze Reihe "guter" Juden persönlich, 
aber womit er im Stillen rechnete: dieser Vorfall beweist 
es, nicht nur für ihn, sondern wie er meint, objektiv. Ob-
wohl doch das Interesse offenkundig ist, das ein Kriminal-
beamter,' der an der Deportation beteiligt ist, an Verdäch-
tigung der Opfer und Verallgemeinerung eines möglichen Ein-
zelfalles von Kriminalität unter ihnen, haben muß. Da aber 
auch der an der Tat unbeteiligte Antisemit das nämliche In-
teresse hat, rechtfertigen beide ihr schlechtes Gewissen, 
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-die Logik umkehrend, mit dem entrüsteten Ausruf: "Im Augen-
blick, dâ ihr Leben nichts mehr gilt, steh&en sie; also ge-
schieht ihnen recht, daß ihr Leben nichts mehr gilt." 
Mit der gleichen moralischen Geste verweist der Antisemit da-
rauf, daß es ja Juden, gewesen wären, die als Sohderkommandos 
in den KZ-Lagern ihre Glaubensbrüder ausgerottet hätten. 
J)as persönliche Erlebnis von Demütigung oder erfolgreicherer 
Konkurrenz durch einen Juden gehört ebenfalls zum Antisemi-
ten. Dabei muß es für den jungen Leutnant geradezu ein Glücks-
fall gewesen sein, daß er durch einen Juden an einer weite-
xen militärischen Karriere gehindertvwurde. Denn dieser Um-
stand erlaubte ihm, sein persönliches Mißgeschick, das er un-
ter Umständen auf persönliche Unzulänglichkeiten, und sei es 
sein jugendliches Alter, hätte zurückführen müssen, mit dem 
,ier auf jeden Fall auf sich gestellt und uninteressant geblie-
ben wäre, mit einer größeren schicksalhaften Situation in Ver-
bindung zu bringen. 
Von Hitler wird berichtet, er sei in jungen Jahren in Wien von 
einem jüdischen Nebenbuhler in der Gunst eines Mädchens ausge-
stoöhen" worden.Er selbst schildert in seinem Buch "Mein Kampf", 
wie er auf der Straße in der Wiener Leopoldstadt Anschauungs-
.Unterricht vom angeblichen Verhältnis des Judentums zu Prosti-
tution und Mädchenhandel genossen habe. "Als ich zum ersten 
Male den Juden in solcher Weise als den ebenso eisig kalten 
wie schamlos geschäftstüchtigen Dirigenten dieses empörenden 
Lasterbetriebes des Auswurfes der Großstadt erkannte, lief mir 
ein leichtes Frösteln über den Rücken. 
Dann aber flammte es auf. 
Nun wich ich der Erörterung der Judenfrage nicht mehr aus, 
nein,nun wollte ich sie." 
Diese Komponente .spielt bei allen Rassenkonflikten eine große 
Rolle, und sie ist namentlich von der antisemitischen Propa-
ganda der Nazis in schamloser und krankhafter Art betont wor-
den. In dem Roman "Die Sünde wider das Blut" hatte ein ge-
wisser Dinter schon vor ihnen das Schicksal einer Frau darge-
stellt, die auf immer, auch von "arischen" Gatten, jüdische 
Kinder bekommt, weil sie sich einst mit einem Juden verbunden 
hatte. Begriffe wie "Schutz des deutschen Blutes und der deut-
schen Ehre", "Blutschande" und "Rassenschande" beherrschten 
die faschistische Rassengesetzgebung und Rechtsprechung. 
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Den "Unreinen" wurde die Benutzung öffentlicher Badeanstalten 
verboten.- Und im "Stürmer" wurden die Juden als tückische 
Verführer, -Mädchenhändler, Kindesräuber und Lustmörder darge-
stellt. Um den Hintergrund dieser Schmutzpropaganda zu be-
leuchten, mag ein Zitat aus dem Bericht einer von Göring ein-
gesetzten Kommission zur Prüfung von "Arisierungen" im Gau 
Franken und dabei aufgetretenen Mißständen aus dem Jahr 1939 
genügen. Dem Herausgeber des "Stürmer" ist darin u.a. fol-
gender Absatz gewidmet: 

Sexual-pathologisches Verhalten des Gauleiters 
Gauleiter S t r e i c h e r liebt es, Menschen mit der Reit-
peitsche zu verprügeln, vorausgesetzt, daß er sich in Be-
gleitung mehrerer ihm helfender Personen befindet. Die Ver-
prügelungen gehen meist mit sadistischer Roheit vor sich. 
Am bekanntesten ist der Fall S t e i n r u c k , den er zusam-
men mit dem Stellvertretenden Gauleiter H o l z und SA-Ober-
führer K ö n i g in der Gefängniszelle blutig schlug. Nach 
Rückkehr von dieser Szene in den "Deutschen Hof" äußerte er: 
"Jetzt bin ich erlöst, das habe ich wieder einmal gebraucht!" 
Auch später erklärte er öfters« daß er wieder einmal einen 
Fall S t e i n r u c k brauche, um sich zu "erlösen". 
Der Bericht führt weitere Beispiele auf, die sich der 
Wiedergabe entziehen. 
Der pathologische Charakter des Antisemitismus ist keineswegs 
immer so offenkundig wie in diesem Fall. Der Antisemit tritt 
uns auch als durchaus "vernünftiger", ausgeglichener, "kulti-
vierter" Bürger entgegen. Die Schattierungen sind vielfältig 
und reichen vom krankhaften und kriminellen Element bis zum 
feinsinnigen blonden Denker, dem vom Wahn eines Verfolgen.-
Müssens Besessenen bis zu jenem scheinbar Aufgeklärten, der 
um himinels willen kein Rassist sein will, aber seine Tochter 
nicht an einen Neger verheiraten möchte und dessen Reinlich-
keitssinn ihn gegen die Ostjuden einnimmt, vom Pogromtäter 
bis zu jenen vornehmen Erscheinungen, die zwar für die Juden 
nichts übrig haben, aber niemals selbst die Hand gegen sie 
erheben würden. 
Unterschiede;zugegeben.Und auch als graduelle Unterschiede 
umfassen sie die Spanne zwischen Leben und Tod - nicht gerade 
gering also, jedenfalls nicht für jene, denen sie Leben oder . 
Tod bedeutete; zu gering dennoch für den Ausruf "Das haben 
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wir nicht gewollt", von jenen, die Ausrottung "nur" in Gedan-
ken begangen haben. 
Der Lohn des bösen Gedankens war die Tat, Seine Kraft, seine 
Verführung, serine Unwiderruflichkeit waren groß genug, um ihm 
modernste Organisation und die modernsten Mittel der Technik 
dienstbar zu machen. Der Wunsch nach etwas Vollkommenem ließ 
sich auf einmalige Weise erfüllen^nämlich durchseihe als Selbst-
zweck rotierende Maschinerie der Tötung. Nichts läßt sich den-
ken, das vor Widerruf sicherer wäre5 nichts auch, das von 
allen anderen Ereignissen weniger zu verändern.und zu beein-
trächtigen ist, als Töten. "Wo nicht Zwecke Befehl, sondern der 
Befehl oberster Zweck ist, verlangt der Befehl nach seiner 
zwingendsten-Bestätigung und Erfüllung - und die wird durch 
Blut gegeben. 
Eine "Erklärung" für Auschwitz gibt es nicht. Eine Wissen-
schaft, die hier Erklärungen suchen wollte, würde sich selbst 
ad absurdum führen. Man kann einzelne Elemente jenes Gesche-
hens, das der Name Auschwitz meint, auseinandernehmen, ana-
lysieren und wieder zusammensetzen, und doch bleibt das Ganze 
unerklärbar, unfassbar, unzerlegbar wie ein erratischer Block, 
qualitativ mehr und anders als die Summe seiner Elemente. 
Historiker könnten sich leicht versucht sehen, den Weg nach-
zuzeichnen., der vom Jerusalem der ersten römischen Invasion 
bis zum Polen des Jahres 1943 führte. Und doch hätte diese 
historische Darstellung nichts für sich als die Chronologie. 
Wer einen "Willen der Geschichte" zu erkennen glaubt, in dem 
der zweitausendjährige Leidensweg des jüdischen Volkes be-
schlossen- ist, der steht den Faschisten nicht sehr fern, die 
sich bekanntlich mit Vorliebe auf die Gesetzmäßigkeiten der 
Geschichte beriefen und sich zu ihren Vollstreckern erklär-
ten. Die Römer konnten Jerusalem schleifen, sie konnten sich 
aber auch entschließen, es nicht zu tun. Die 3oo ooo Unter-
schriften unter der antisemitischen Petition des Hofpredigers 
Stöcker konnten zu rechtlichen Konsequenzen führen, aber sie 
taten es nicht. Wären die Westmächte auf Hitlers Krieg besser 
vorbereitet gewesen, so wäre das Wort "Endlösung" nicht zum 
Synonym von Völkermord geworden. Es wäre eine schlechte Ge-
schichtlichkeit, die darin zutage träte, daß es "Judenverfol-
gung immer gegeben hat", und in der vollends die Kreuzzugs-
pogrome und die Gaskammern Zeichen ein und derselben wenn auch 
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schlechten "Tradition" sind. 
Darauf nämlich, daß die Juden schon immer verfolgt worden i 
seien, beriefen sich auch die Nazis, und aus der Geschichte 
zogen sie für sich die Lehre, daß man es bei der Behandlung 
der Judenfrage bisher nur an der nötigen Gründlichkeit habe 
fehlen lassen. Sie holten das nach. 
Nicht die Geschichte wird geleugnet, wohl aber ihre Zwangs-
läufigkeit, eine Zwangsläufigkeit, die, wo man ihr vermeint-
lich folgte, immer als Zerstörerin von Vernunft und Mensch-
lichkeit erschien. 
Und sowenig es in diesem Sinne eine historische Interpreta- , 
tion für Auschwitz gibt, so wenig gibt es ein soziologisches 
oder psychologisches Verstehen. Hier gibt es kein Verstehen. 
Fassungslosigkeit ist und bleibt die einzig angemessene Re-
aktion, auch der Wissenschaft. 

++ 

Antisemitismus ist ein Gruppenvorurteil. Sein Vehikel sind 
objektive G^uppenspa*111^^11»die mit den durch das Vorurteil 
erzeugten subjektiven Spannungen überfrachtet werden. Die ob-
jektiven Spannungen ergeben sich - wenn wir hier Eva Reich-
mann folgen - aus der Existenz von Mehrheit und Minderheit, 
aus Fremdheit, kulturellen Verschiedenheiten, aber auch Ver-
wandtschaften. "In den unverhüllt hervortretenden Abneigungen 
gegen nahestehende Fremde", so sagt Freud, "können wir den 
Ausdruck einer Selbstliebe, eines Narzissmus, erkennen, der 
seine Selbstbehauptung anstrebt und sich so benimmt, als ob 
das Vorkommen einer Abweichung von seinen individuellen Aus-
bildungen eine Kritik derselben und eine Aufforderung, sie 
umzugestalten, mit sich brächte. Warum sich eine so große Emp-
findlichkeit gerade auf diese Einzelheiten der Differenzie-
rung geworfen haben sollte, wissen wir nicht; es ist aber 
unverkennbar, daß sich in diesem ganzen Verhalten der Men-
schen eine Hassbereitschaft, eine Aggressivität kundgibt, de-
ren Herkunft unbekannt ist, und der man einen elementaren 
Charakter zusprechen möchte." 
Das nun betrifft bereits die subjektiven Gruppenspannungen. 
Die Trennung zwischen den sogenannten objektiven und sujek-
tiven Spannungen, zwischen einer "echten" und einer "unechten" 
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judenfrage läßt sich übrigens kaum exakt ausführen. Denn Kom-
ponenten der unechten haben die "echte" geformt, wenn nicht 
überhaupt geschaffen. Sartres Feststellung: "Der Antisemit 
m a c h t den Juden", mag überspitzt klingen, aber man darf 
sich doch fragen, ob es,heute ein jüdisches Volk und gar 
einen jüdischen Staat gäbe, wenn die Juden zwei Jahrtausende 
lang nicht Verfolgt worden wären. Müssig, die Verfolgungen 
der 2ooo Jahre statistisch nach objektiven oder subjektiven 
Gründen erfassen zu wollen. 
Man könnte sagen, daß die echte Judenfrage immerhin ohne Ju-
den nicht denkbar wäre, während die unechte mit den Juden in 
keiner sachlichen Kausalität zusammenhängt. Statt von echt 
oder unecht, objektiv oder subjektiv könnte man auch von der 
historischen und der ideologischen Seite der Judenfrage 
sprechen. 
Wenn es durch den Lauf der Geschichte hin zuträfe, daß der 
Antisemit den Juden macht, so müßte der Jude all die Eigen-
schaften angenommen haben, die ihm sein Feind andichtet. Da 
dies nicht der Fall ist, muß es doch ein Stück jüdischen 
Wesens, jüdischer Geschichte geben, das nicht aus zweiter 
Hand, aus der Hand des Verfolgers stammt. 
Wahr ist aber, daß der Antisemit dem Juden die Schicksals-
schläge, die Verfolgungen und die Gestalt, die er unter ihnen 
angenommen hat, zum Vorwurf macht nach dem Motto: Das Opfer 
ist schuldig. 
Die Stämme Israels erlebten am Beginn ihrer Geschichte 
Staatsbildung und danach Staatszerfall und Zerstreuung, wie 
viele Völker vor und nach ihnen, Völker, von denen man heute 
nichts mehr weiß. Besondere Umstände ließen sie als Volk 
überleben. Zu diesen Umständen9 die ein Aufgehen und Unter-
gehen der Juden in den anderen Völkern verhinderten, gehört 
ihr Glaube. Sobald das römische Imperium christlich wurde, 
waren die Juden im Staat Feinde, wenn nicht wenigstens Frem-
de. Fast zweitausend Jahre lang blieben sie als Bürger minde-
ren Rechts«ausgeschlossen von den verschiedensten Gewerben 
und Tätigkeiten, von sozialer Integration und politischen 
Rechten. 
Zeiten allgemeiner Not, allgemeiner Depression waren für die 
Juden doppelt gefährlich. Denn in solchen Zeiten entlud sich 
der allgemeine Druck auf die rechtlos-Schwachen im Lande. 
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Das religiöse Ressentiment gegen die angeblichen Mörder 
Christi, böse Gerüchte und fanatischer Aberglaube vermischten 
eich mit handgreiflicheren InteresserùJELe Beschränkung .auf den ; 
für Christen im Mittelalter verbotenen Geldhandel liefert die 
Juden oft genug dem-Haas und der Gewalt aus. Wer, Kredit gibt, 
gewinnt Macht über den Schuldner. Wenn ihm aber außer dieser 
keine'.andere Macht zur Seite steht, so wird das Mißverhältnis 
zur Gefahr. Wie sich die Motive verdichten, wie die Gründe An-
lässe und die Anlässe Gründe' finden, beschreibt eine elsässi-
Bche Chronik aus der Zeit, da in Europa die Pest umging: 
Wegen dieses Sterbens wurden die Juden in der Welt verleum-
det.... in jedem Land, daß sie es mit Gift gemacht, das sie 
in Wasser und Brunnen getan hätten.... Und darum wurden die 
Juden verbrannt. Da verbrannte man sie in vielen Städten und 
schrieb diese Geschichte nach Strassburg, Freiburg und Basel, 
damit sie ihre Juden auch verbrennen sollten. Da meinten die 
Mächtigsten in diesen drei Städten man sollte den Juden 
nichts tun. Zu Basel machte sich die Bürgerschaft vor das 
Rathaus auf und zwang den Rat, so daß die Ratsherren schwören 
mußten, die Juden zu verbrennen, und daß sie in 2oo Jahren 
keine Juden in die Stadt lassen ... 
An-dem Samstag, es war St.-Veltens-Tag, da verbrannte man die 
Juden zu Strassburg in ihrem Kirchhof auf einem hölzernen Ge-
rüst. Und was man den Juden schuldig war, das war alles abge-
golten, und alle Pfänder und Briefe, die sie über Schulden 
hatten, wurden zurückgegeben. Das bare Geld, das sie hatten, 
das nahm der Rat und teilte es unter die Handwerke ... Das 
war auch das Gift, das die Juden tötete... So wurden die Ju-
den verbrannt zu Strassburg und im selben Jahr in allen 
Städten am Rhein, gleichviel ob es freie Städte oder Reichs-
städte oder anderer Herren Städte waren... 
Berechtigt denn also die Geschichte zu der Behauptung, die 
Juden seien immer verfolgt worden, die Verfolgung also nach-
gèrade Naturrecht, Gewohnheit und eine gesunde, unentbehr-
liche. Verrichtung? Gibt es einen anderen Unterschied als den 
des Maßstabs zwischen den Kreuzfahrern, die am 20. und 21. 
Mai IO96 in Worms 800 Juden marterten, köpften und nackt ins 
Massengrab warfen, und den SS-Leuten, die achteinhalb Jahr-
hunderte später in Lublin oder Minsk die Vernichtungsmaschine-
rie betätigten? 
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Hat der Begriff Geschichte überhaupt, einen Sinn* so doch wohl 
den, daß sich die Dinge wandeln, entwickeln und daß keine Ge-
neration hinter ihre Erfahrung zurückgehen kann. Kannibalis-
mus stirbt aus, und wenn es Leute gibt, die das um der Origi-
nalität noch so sehr bedauern. Heute ist es sogar Allgemein-
gut geworden, daß kein Krieg mehr stattfinden darf, obwohl 
die Menschheit in den bekannten Jahrtausenden ihrer Geschichte 
bis hierher ohne Kriege nicht auskam» Nur, daß noch nicht ge-
nug Juden ausgerottet seien, kann man heute noch sagen hören. 
Wer ist das, der solches sagt oder denkt? Er ist ein Mensch, 
der das Vorurteil als Geländer gewählt hat, an dem er sich 
durch die unübersichtlich und vielfältig gegliederte Umwelt 
hindurchtastet. Das soziale Vorurteil erlaubt ihm eine Ein-
teilung der Gesellschaftsfaktoren un Freund und Feind, Gut 
und Böse. Der Antisemit gehört zu den großen Vereinfachern, 
welche die Wahrheit fürchten, weil sie sie nicht überschauen 
oder sich aus gesellschaftlichem Eigeninteresse nicht ge-
statten sie zu überschauen. Sein positives Vorurteil gilt der 
eigenen Gruppe, sein negatives Vorurteil der fremden Gruppe. 
. Eigene Gruppe ist die Nation, die herrschende Mehrheit, "die 
arische Rasse", das kapitalistische System, fremde Gruppe 
sind andere Völker, die Minderheit, die Juden, die Sozia-
listen. Das Vorurteil gegen die fremde Gruppe versichert ihn 
der Teilhabe am Prestige der eigenen Gruppe. Die autoritäre 
Persönlichkeit, wie sie in den Untersuchungen der "Studies 
in Prejudice" genannt wird, verlegt den Konflikt zwischen 
einem schwachen Ich und einem mächtigen, wenig integrierten 
Uber-Ich nach außen, läßt Dritte das eigene moralische Unge-
nügen entgelten; Sartre beschreibt den Antisemiten so: 
"Er ist ein Mensch, der Angst hat. Nicht vor den Juden, vor 
sich selbst, vor seiner Willensfreiheit, seinen Instinkten, 
seiner Verantwortung, vor der Einsamkeit und vor jedweder 
Veränderung/ vor der Welt und den Menschen, vor allem -
außer den Juden. Er ist ein uneinges.tandener Feigling. Ein 
Mörder, der seine Mordsucht verdrängt und kennt, ohne sie 
zügeln zu können, und der es doch nur wagt, bildlich oder in 
der Anonymität der großen Masse zu töten, ein Unzufriedener, 
der aus Angst vor den Folgen seiner Auflehnung es nicht wagt, 
sich aufzulehnen. 
... Der Antisemitismus ist, kurz gesagt, die Angst., Mensch 
zu sein." 
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"Wenn es keine Juden gäbe, müßten wir sie erfinden", ruft 
der Demagoge aus, der mit der antisemitischen Parole desorien-
tierte Kleinbürgermassen hinter das faschistische Bahner ruft. 
Und er erfindet sie. Denn der Jude, von dem der Antisemit 
weiß und den er bis aufs Messer bekämpft, ist geistiges Eigen-
tum des Antisemiten und hat mit der Wirklichkeit wenig gemein. 
Das Bild des Antisemiten vom Juden ist nicht von der Wirk-
lichkeit, sondern von den Wünschen des Antisemiten bestimmt. 
"Der Stürmer" ließ Fälle von Kindermord wieder aufleben, de-
ren Behauptung schon ein halbes Jahrtausend vorher von Kaisern 
oder Päpsten nach Prüfung des wahren Sachverhalts verboten 
worden war. Jedes Argument spricht grundsätzlich gegen den . 
Juden., Ist der Jude schmutzig, so heißt er Pestbazillus, ist 
er sauber, so ist es eine heimtückische Tarnung, ist er fleis-
sig, faul, assimiliert, .orthodox* national oder international 
eingestellt, an seiner Rolle ändert sich damit nichts. Die 
schlimmste Herausforderung des Antisemiten ist freilich In-
telligenz. Juden und Intellektuelle sind für ihn Synonyme. 
Der Antisemit ist Moralist in dem Maße wie moralische Ent-
rüstung eine Form der Abartigkeit sein kann, denn der Antise-
mit wühlt, wie die Nazi-Propaganda zeigte, im Unrat, in Per-
version und Sadismus. Die Inschriften über den KZ-Toren wie 
"Arbeit macht frei" oder "Jedem das Seine" deuten auf Zynis-
mus und Lust am Quälen hin, aber man kann sie gleichzeitig 
für einen abartigen Ausdruck von Moralpaukerei und rächender 
Gerechtigkeit halten. 
Der Antisemit hat nicht nur seine "Weltanschauung" aus Feig-
heit vor dem Leben, vor der Verantwortung und der Vereinze-
lung, sondern er ist auch als Antisemit feige. Himmler sprach 
gegen Kriegsende in Briefen nach dem Ausland von dem guten 
Brauch der organisierten jüdischen Auswanderung, den er wie-
der aufnehmen wolle. Göring wußte von nichts, als er vor Ge-
richt stand;wer sich .an jüdischemrBesitz :bèreichërt4-hatte,hat-
te in gutem Glauben gehandelt,, und^vön.dem; Sehieksal, idas .den 
Juden auferlegt worden war, hatte niemand etwas gewußt. Nicht 
einmal die KZ-Kommandanten. Rudolf Höss, Chef des Vernich-
tungslagers Auschwitz, durch dessen Gaskammern nach seinen 
eigenen Angaben zweieinhalb Millionen Juden gingen, schrieb 
nach tlem Krieg einen - Bericht, dem er den Titel "Meine Psyche, 
Werden, Leben und Erleben" gab: "Wenn ich jetzt im Laufe der 
Untersuchung hören muß, welch ungeheuerliche Quälereien in 
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Auschwitz und auch in anderen Lagern vorgekommen sind, so 
überläuft es mich kalt." 
Aus der Biographie dieses Mannes geht hervor, daß der Vater 
ihn einsVfür den Priesterberuf bestimmt hatte. Schon im 
Kindeealter, so belichtet er, sei er nachdrücklich zum gehor-
sam gegen alle Erwachsenen und zur Pflichterfüllung erzogen 
worden. Als Kriegsfreiwilliger in den ersten Weltkrieg ge-
zogen, wurde er später Freikorpskämpfer. Als Rädelsführer 
eines heimtückischen Fememords wurde Höss 1924 zu lo Jahren 
Zuchthaus verurteilt, Von denen er vier Jahre verbüßte. Das 
erste Erlebnis einer Prügelstraffe während seiner Tätigkeit im 
KZ, so schreibt er, "ließ mich erschaudern". Und später: 
"Als Kommandant, als der ich selbst die Prügelstrafe bean-
tragte, war ich selten zugegen." Dennoch bekennt er: "Ich 
wollte als hart verschrien sein, um nicht als weich zu gel-
ten." Härte, gegen sich selbst - denn der Masochismus ist 
das Spiegelbild des Sadismus -, Härte aber vor allem gegen 
andere gehört zu den festesten Dogmen der Autoritären. Je 
größer das Maß, in dem man leiden machen kann, desto größer 
die Selbstbestätigung. Die Macht macht sich am spürbarsten 
manifest, wenn sie über Menschenleben verfügt. 
Alfred Rosenberg sprach von einer neuen, harten Humanität, 
>die er einzuführen gedachte. Und Heinrich Himmler rief in 
seiner berüchtigten Rede in Posen 1943 seinen Offizieren 
zu: " 'Das jüdische Volk wird ausgerottet', sagt ein jeder 
Parteigenosse, 'ganz klar, steht in unserem Programm, Aus-
schaltung der Juden, Ausrottung, machen wir.' Und dann 
kommen sie alle ein, die braven 80 Millionen Deutschen, und 
jeder hat seinen anständigen Juden. Es ist ja klar, die an-
deren sind Schweine, aber dieser eine ist ein prima Jude. 
Von allen, die so reden, hat keiner zugesehen, keiner hat 
es durchgestanden. Von euch werden die meisten wissen, was 
es heißt, wenn loo Leichen beisammen liegen, wenn 5°° da 
liegen oder wenn looo da liegen. Dies durchgehalten zu ha-
ben, und dabei - abgesehen von Ausnahmen menschlicher 
Schwächen - anständig geblieben zu sein, das hat uns hart 
gemacht." 
In diese Art der moralischen Differenzierung, die für uns 
nur pathologisch zu erklären ist, fügt sich die Maxime ein, 
die der Inspekteur der Konzentrationslager auf seine Brief-
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bogen hatte drucken lassen: "Es gibt nur eines, was Gültig-
keit hat: Der Befehl! "Im Anfang also war der Wille - aber was 
für ein Wille? Ihr chaotischer Drang, ihr durch Wissen unbe-
lastetes Denken in kosmischen Maßstäben machte vor nichts 
halt, Afterwissenschaften wurden gefördert, faustische Groß-
experimente unternommen. Versuchsobjekte aber waren Einzelmen-
schen, Völker, die ganze Menschheit, Biologie, Geographie und 
Geschichte. Das Zeitalter der Wissenschaft und die Warenge-
sellschaft sind hier ihrer Fratze begegnet. Der Gefangene des 
SS-Staates wurde als Ware verwertet: als Wissenschaftler, 
Facharbeiter oder Arzt mußte er seine Kenntnisse einsetzen, 
als Besitzer von Kleidungsstücken, Wertsachen, Goldzähnen 
lieferte er Nachschub für die Magazine, als lebender Orga-
nismus lieferte er Material für medizinische und andere Ex-
perimente, als toter Organismus lieferte er .abermals Material 
für medizinische Forschungen und schließlich für Seifen und 
Düngerfabriken. Der Mensch als Ware, und die billigste aller 
Waren noch dazu. In diese Landschaft des Wahnsinns paßt dann 
durchaus die Feststellung von Höss, daß, wie in Kindertagen, 
so auch in Auschwitz Pferde seine besten Freunde gewesen 
seien, (Hitler war ja bekanntlich ein "fanatischer Tier-
freund") und die Frau des Kommandanten der Todesfabrik hatte 
ihr "Blumenparadies". Schließlich überrascht auch nicht mehr, 
wenn Höss erklärt - und man beachte die sprachliche Verdoppe-
lung: "Ich selbst habe persönlich nie Juden gehaßt." 
Pogrome sind, verglichen mit dem Gaskrieg gegen die Wehrlosen, 
der Inbegriff von spontanen Handlungen. Einen Menschen kann 
man hassen und aus Haß töten, aber nicht tausend, die inner-
halb Stundenfrist ohne Affekt mechanisch vom Leben zum Tode 
befördert werden. Höss scheint erstaunt gewesen zu sein über 
den scheinbaren Gleichmut der - selbst todgeweihten - jüdischen 
Sonderkommandos bei den Gaskammern. Seine eigene Gelassenheit 
gab ihm weniger zu denken. 
Die Studie "The Authoritarian Personality" wendet sich u.a. 
gegen Auffassungen, die den Antisemitismus in ganz bestimmten 
Vorwürfen oder Motiven erblicken. "Der Begriff des Antisemit 
tismus als eine Form des Rassen-Vorurteils zum Beispiel scheint 
auf dem Gedanken zu beruhen, daß die Hauptanklagen gegen die 
Juden sich auf ihre 'rassisch überkommenen' Züge (Fehler) be-
ziehen. Eine andere übliche Auffassung, Antisemitismus sei 
eine Form 'religiösen' Vorurteils, beruht auf der ausdrück-
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lichen oder stillschweigenden Annahme, religiöse Verschieden-
heiten und damit Anklagen aus religiösen Gründen* seien der 
Kernpunkt des Antisemitismus. Eine dritte 1 spezifizierende! 
Ansicht ist, Antisemitismus sei in erster Linie auf Entstel-
lungen von Tataachen begründet, die bestimmte Leute irrtüm-
lich für wahr halten; zum Beispiel, daß Juden ungewöhnlich 
reich, unehrenhaft, radikal usw. seien. Diese letzte Theorie 
hat zu zahlreichen Versuchen geführt, Antisemitismus durch 
die Verbreitung der 'wahren Tatsachen1 zu bekämpfen - Ver-
suche, die durch ihren Mangel an Erfolg auffallen. 
Was diese Theorie übersehen hat, ist die Aufnahmebereitschaft 
Vieler Personen für jede nachteilige Darstellung von Juden, 
und der emotionale Widerstand dieser Personen gegen weniger 
nachteilige und stereotype Gedanken.... Keine dieser Auf-
fassungen des Antisemitismus hat in angemessener Form seinen 
umfassenden Charakter, seine psychologische Komplexität und 
seine Funktion im Gefühlsleben des Einzelnen erfaßt." 
Die Erfahrung, so wurde hier also schon festgestellt, ist 
ohne Einfluß auf den Antisemitismus des Antisemiten. Seine 
Erfahrung wird gefälscht durch das Vorurteil; er kann sogar 
eine Art physischen Abscheus vor Juden empfinden, nur vor-
ausgesetzt, daß er immer weiß? daß er Juden vor sich hat. 
Die persönliche Kenntnis "guter" Juden - und welcher Anti-
semit wüßte nicht von ihr zu berichten - beeinträchtigt 
nicht im geringsten sein generelles Urteil. Denn nichts ist 
fü'r den Antisemiten sicherer als die Regel, die von der Aus-
nahme béstâtigt wird-. Für eine differenzierte Erfahrung ist 
er unzugänglich, denn sie könnte ja sein klares Bild von der 
Welt mit ihren guten und vor allem bösen Elementen ins Wanken 
bringen. Die Minderheit, die er verachtet, braucht er, um 
,sich an dieser Verachtung zu stärken und sich seine Zugehö-
rigkeit zur mächtigen Mehrheitsgruppe deutlich zu machen. 
Indem er den anderen verachtet, erhöht er sich selbst, damit 
aber verschafft er sich den Eintritt in einen Orden, eine 
vermeintliche Elite, die, da von keinem materiellen Umstand 
abhängig, unzerstörbar, deren Zugehörigkeit unverlierbar ist 
wie ein "Geburtsadel", den man weder verlieren noch erwerben 
kann. Durch seine Abstraktheit ist der Antisemitismus dauer-
haft, schafft er Gemeinschaft durch Klassen und wechselnde 
Zeitläufte hindurch.Hass fällt ihm leichter als Liebe, und 
Hass erscheint ihm als Ausweis der Persönlichkeit, die, da 
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zu schwach ausgeprägt, des Beweises ständig bedarf. Nur der 
ständige Affekt verdrängt die Unsicherheit. Schwäche wird mit 
Brutalität kompensiert, das Gefühl der Ohnmacht durch den un-
gefährlichen, ja, gesellschaftlich geduldeten Machtbeweis ge-• 
gen den Schwachen vergessen gemacht. Das Pogrom ist die Auf-
lehnung, die die Macht nicht antastet, Revolution der Duck-
mäuser, Massensituation ohne Solidarität, -Sehnsucht nach un-
gefährlicher Anarchie, Amok statt konstruktiver Auseinander-
setzung. 
Die soziale Funktion des. Antisemitismus hat sich in Deutsch-
land unmißverständlich enthüllt. Die volle bürgerliche Gleich-
berechtigung der Juden war mit der Gründung des Bismarck'sehen 
Reiches hergestellt worden. Juden hatten vollen Anteil an den 
wirtschaftlichen Unternehmungen der Gründerzeit. Leidtragende 
der wirtschaftlichen Umwandlung waren Handwerker und Bauern, 
während die Juden als der Inbegriff der neuen kapitalistischen 
Bourgeoisie erschienen. Der Gründerkrach ließ den Antisemi-
tismus in organisierte Form gerinnen. Während dieser Depres-
sion ebenso wie in den Krisenzeiten der Weimarer Republik war 
Antisemitismus der Protest des Kleinbürgertums gegen seine 
Verdrängung zu einer gesellschaftlichen Randexistenz. Anti-
semitismus allein genügte den Nationalsozialisten als Ideo-
logie, um die Massen der um ihre Existenz bangenden Klein-und 
Mittelbürger hinter sich zu vereinen. Der Weg zu einer humani-
tären Ideologie, wie sie die Arbeiterbewegung seit ihren An-
fängen besaß, war diesen Massen verschlossen, da sie sich noch 
immer nach oben orientierten, und gerade das Gespenst der Pro-
letarisierung sie ja verfolgte. Die Nationalsozialisten per-
fektionierten die Vereinfachung soweit, daß der Jude schlicht 
für alles überhaupt denkbare Übel Schuld trug. Er war verant-
wortlich für den verlorenen Krieg, für revolutionären Sozia-
lismus, blutsaugenden Kapitalismus, liberale Demokratie, 
geistige "Zersetzung", und er war der scheinbar erfolgreichere 
Konkurrent im wirtschaftlichen und selbst im privaten Leben. 
Die Formel von der jüdisch-bolschewistischen Weltverschwörung 
reicht aus, um sämtliche denkbaren Erscheinungen zu deuten. 
Der Faschismus ist die Form, in der sich das kapitalistische 
System in politisch rückständigen Gesellschaften gegen Sozia-
lismus und Revolution behauptet. Der Antisemitismus hat darin 
die Funktion, die Massen von den wahren Antinomien abzulenken 
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und ideologisch bei der Stange zu halten. Sartre hat diesen 
Aspekt in seinen "Betrachtungen zur Judenfrage" dargestellt: 
"Wir konstatieren, daß der Antisemitismus ein verzweifelter 
Versuch ist, g e g e n die Schichtung der Gesellschaft in 
Klassen eine nationale Einheit zu verwirklichen. Er ist ein 
Versuch, die Zersplitterung der Gesellschaft in einander 
feindselige Gruppen dadurch abzuschaffen, daß man die gemein-
samen Leidenschaften derart erhitzt, daß die Schranken schmel-
zten. Aber da die Trennungen fortbestehen, da ihre wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Ursachen nicht beseitigt wurden, 
will man sie, alle in einer einzigen zusammenfassen: Die Unter-
schiede zwischen reich und arm, Arbeitern und Arbeitgebern, 
gesetzlichen und okkulten Mächten, Städtern und Bauern und so 
weiter, sie alle faßt man in den einen Gegensatz zwischen 
Juden und Nichtjuden zusammen. 
Das bedeutet, daß der Antisemitismus eine bourgeoise und mysti-
sche Darstellung des Klassenkampfes ist, und daß er in einer 
Gesellschaft ohne Klassen nicht bestehen könnte. Er offenbart 
die T r e n n u n g der- Menschen, ihre Isolierung inmitten der 
Gemeinschaft, die Interessenkonflikte, die Zerstückelung der 
Leidenschaften. Er kann nur in einer Gemeinschaft bestehen, wo 
eine geschwächte Solidarität stark gegliederte Mehrheiten ver-
eint, er. ist ein Phänomen des sozialen Pluralismus. 
In einer Gesellschaft, in welcher alle solidarisch sind, weil 
alle die gleichen Interessen haben, gäbe es keinen Raum für 
ihn. Endlich offenbart er einen gewissen mystischen Zusammen-
hang zwischen dem Menschen und seinem Hab und Gut, zwischen 
Blut und Boden, wie es die Nazi sagten, der dem heutigen Re-
gime des Privateigentums entspricht. 
In einer klassenlosen und auf gemeinsamem Besitz der Produk-
tionsmittel-begründeten Gesellschaft, in der der Mensch, von 
seinen Wahnvorstellungen der Vorzeit befreit, sich endlich 
seinem wahren Beruf hingeben wird, der da ist, das Reich des 
Menschen erstehen zu lassen, wird der Antisemitismus keine 
Daseinsberechtigung mehr haben. Er wird mit der Wurzel ausge-
rottet sein." 
Für den demokratischen Staat ist der Antisemitismus stets eine 
Gefahr, und zwar nicht so sehr, weil einzelne seiner Bürger 
gefährdet werden könnten, sondern weil Demokratie und Antir' 
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semitismus Feinde sind. Antisemitismus ist die sichtbare' 
Spitze des Eisberges, an dem das demokratische Staatssohiff 
zu zerschellen droht. Unter der Kiellinie liegen die Verder-
ben bringenden Eismassen autoritärer Ideologie und autori-
tärer Verhaltensweisen. 
Demnach, so wird man vielleicht schließen, sind die meisten 
demokratischen Staaten mehr oder weniger gefährdet, denn, 
mehr oder weniger tauchen in ihnen immer wieder Zeichen des 
Antisemitismus auf. Schließen wir andersherum, so kommen wir 
vielleicht zu der Vermutung, daß es mit dem System der Demo-
kratie dort,wo sich Antisemitismus bemerkbar macht, nicht 
stimmt, vielleicht überhaupt nie gestimmt hat. Deutlicher 
gesagt: Die bürgerliche Demokratie ist vielleicht noch nicht 
Demokratie, sie mag partielle Demokratie sein - daß Wirt-
schaft oder Bildungswesen in ihr durchaus nicht deomokrati-
siert sein müssen, wissen wir- Mit dieser Überlegung läßt 
sich also möglicherweise wiederum ein Zugang zum Phänomen 
Antisemitismus in der bürgerlichen Demokratie finden. 
Und vielleicht erschließt sie auch die Situation im Deutsch-
land von I96O,die sich von der des Jahres 1959 dadurch un-
terscheidet, daß die amtliche Ableugnung jeglicher antise-
mitischen und neofaschistischen Gefahr nicht mehr gilt. 
Amtlich gilt jetzt die feierliche Bürgschaft, daß alles un-
ternommen werde, um dieser Gefahr jeden bedrohlichen Charak-
ter zu nehmen. Von Dr. Nahum Goldmann als berufenem jü-
dischen Sprecher haben wir sogar gehört, daß die Juden sich 
beruhigt und sicher wissen, solange Konrad Adenauer an der 
Spitze der Bundesrepublik steht. 
Nun tragen gerade die zehn Jahre, die das antisemitische 
Geschwür zur neuen Reife brauchte, den Stempel Adenauers. In 
seiner Kanzlei sitzt ein Mann, dessen Name mit der faschisti-
schen Judenverfolgung verbunden ist, sitzt dort auch heute, 
da der Kanzler zur Volksjustiz an den kleinen Schmierern auf-
ruft. In seinem Kabinett besitzt ein Mann einen Stuhl, der 
deutsche Herrenrassen-und Lebensraum-Theorie verfocht und 
zum Teil verficht. Herr Probst Grüber hat auf die Verneigun-
gen unserer Politiker vor den Nachfolgenorganisationen der 
Waffen-SS hingewiesen. Der größere Zusammenhang, in dem die-
se Details stehen, läßt nicht verkennen, daß politische und 
gesellschaftliche Tendenzen wirksam sind, die, im Verein mit 
anderen Faktoren, einmal den Faschismus kennzeichneten. Nicht 
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nur die Industrieunternehmen, die damals Sklavenarbeiter "ver-
heizten", vertreten heute weiter Deutschland auf dem Weltmarkt« 
Anti-Bolschewismus, Anti-Sozialismus, Heigung und auch Bewunde-
rung für eine gewisse autoritäre Regierungsform, Militarisie-
rung ziehen nach der Seite hinüber, auf der auch der Antise-
mitismus gingesiedelt ist. Dieser vor allem hatte bisher für* den 
Faschismus zu büßen und war geächtet. Wie ein Sund, der sich 
ungerecht gestraft fühlt, fängt er nun an zu beißen. Seit Jah-
ren wird die Menschheit auch mit den Aussichten eines neuen 
Krieges vertraut gemacht. Der Einzelne hat sich damit ausein-
anderzusetzen, daß nicht einmal der Tod mehr individuell, son-
dern von vornherein Millionenschicksal sein würde. Er vermag 
angesichts der schon vollzogenen und weiter bevorstehenden Ab-
wertung des einzelnen Lebens nicht mitzutragen an einer beson-
deren Schuld für den Tod der sechs Millionen Juden. 
Welche Hoffnung besteht? Statt einer "Antwort hier der Schluß 
der Studie über die autoritäre Persönlichkeit: 
"Obwohl Grund- für die Annahme besteht, daß die Menschen mit 
Vorurteil in unserer Gesellschaft besser belohnt werden, so-
weit es um äußere Werte geht, so brauchen wir nicht anzuneh-
men, daß die Toleranten auf die Belohnung im- Himmel warten 
müssen, wie es einmal war. Tatsächlich gibt es guten Grund zu 
der Annahme, daß die Toleranten mehr Erfüllung fundamentaler 
Bedürfnisse empfangen. Wahrscheinlich bezahlen sie für diese 
Erfüllung mit spürbaren Schuldgefühlen, da sie ständig gegen 
gültige soziale Standards angehen müssen, aber es ist offen-
sichtlich, daß sie im Grunde glücklicher sind als die Men-
schen mit Vorurteil . Wir brauchen - also nicht davon auszugehen, 
daß der Appell an das Gefühl denen vorbehalten ist, die den 
Faschismus anstreben, während sich demokratische Propaganda 
auf Vernunft und Mäßigung beschränken müsse. Wenn Angst und 
Zerstörungstrieb die emotionellen Hauptquellen des Faschis-
mus sind, so gehört doch zur Demokratie in erster Linie der 
E r o s . " ' 
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ROBERT WOLFGANG SCHNELL: zwei Gedichte 

G r a n a c h i n H e s s e n 

Im Sommer 1914 zog 
der jüdische Schauspieler Granach, 
der aus Galizien stammte, 
zu Fuß durch Deutschland. 
Er "bekam in einer Gastwirtschaft in Hessen 
von einem Bauern ein Schinkenbrot, 
wobei der bemerkte: "Nur, damit Du 
nicht einmal in Deiner Heimat erzählst, 
daß ein deutsches Dorf jemanden 
hungrig vorbeigehen läßt..." 

Keine dreißig Jahre später standen 
Bauernsöhne aus vielen deutschen Dörfern 
in Granachs galizischer Heimat, 
um verhungerte Juden in Gaskammern zu prügeln. 

Wo die Schlächter regieren wird geschlachtet. 
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G e h e i m 

Sind nicht hei den Regierungen 
und Auswärtigen Ämtern heute 
alle Schriftstücke, deren Inhalt 
die Bürger kennen müßten um der 
Verbreitung der Wahrheit willen, 
gezeichnet mit einem roten Stempel: 
"Geheim!" 

Was aber tun die, die solche dunklen 
Zustände beschimpfen, um eine Welt 
zu schaffen, in der verantwortliche 
Männer jedem jederzeit ihre 
offenen Karten zeigen können? 
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ZUR SOZIOLOGIE DES ANTISEMITISMUS1 
von Dietrich Goldschmidt 

So sieht man den Geist der Zeit zwischen Verkehrtheit und 
Rohigkeit, zwischen Unnatur und "bloßer Natur, zwischen 
Superstition und moralischem Unglauben schwanken, und es 
ist bloß das Gleichgewicht des Schlimmen, was ihm zuwei-
len jnoch Grenzen setzt." 
(Fr.Schiller, Über die ästhetische Erziehung des Menschen, 
5.Brief) 

Antisemitismus ist ein besonders wichtiger und in seiner Jahr-
tausende aiten Wiederholung einzigartiger Fall der Ablehnung 
einer Minorität durch eine Majorität, eine Ablehnung, die wir 
als Vorurteil bezeichnen, weil sie nicht wirklich in rational 
reflektierter, eigener Erfahrung gegründet ist, und die von 
vorsichtiger Mstanzierung bis zu radikalem Vernichtungswillen 
reichen kann. Ablehnende und von ihnen Abgelehnte sind die 
beiden Gruppen, denen man sich zuwenden muß und die beide zu 
untersuchen sind, will man das Phänomen Antisemitismus zu er-
klären versuchen. Also über Juden und über Nichtjuden, das 
heißt im Hinblick auf die uns heute bewegenden Sorgen: über 
Juden und dann vor allem über die nichtjüdischen Deutschen ist 
zu reden, wenn wir über den Antisemitismus Klarheit gewinnen 
wollen. 
Auf dem hier verfügbaren Raum kann allerdings den dazu rele-
vanten historischen und vor allem geistes- und sozialge-
schichtlichen Entwicklungen nicht wirklich nachgegangen wer-
den, sondern einige grundsätzliche Hinweise müssen genügen. 
Sodann werden die Funktion des antisemitischen Vorurteils in 
unserer Gesellschaft zu erläutern und der Versuch einiger 
klärender Bemerkungen zur gegenwärtigen Situation zu machen 
sein. Seit der Deportation aus Jerusalem (587 v.Chr.) leben 
die Juden ganz überwiegend zerstreut je als Minderheit unter 
anderen Völkern. Von da an - und nicht etwa erst seit Jesu 
Tod und der Zerstörung Jerusalems (70. n.Chr.), wie-uns älte-
re christliche Uberlieferung glauben macht - datiert auch die 
Judenfeindschaft, die sich auf wenige, aber im einzelnen je 
1 Vortrag auf e iner ö f f e n t l i c h e n Veranstaltung der Pädagogischen Hochschule Be r l i n , sowie 
auf der Tagung 1 ÜBERWINDUNG DES ANTISEMITISMUS'. 
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nach den Zeiten unterschiedlich bedeutsame Motivkomplexe ganz 
nach, der jeweiligen Situation der Ablehnenden und der. Abge-
lehnten gründet. In ihrer-modernen Motivbündelung hat "ihr etst 
1879 der Deutsche Wilhelm Marr2 die pseudowissenschaftliche 
Bezeichnung als "Antisemitismus" gegeben.. Er hat damit einer 
sieh1 aufgeklärt und wissenschaftsgläubig gebärdenden Zeit nur 
eine entsprechende vordergründige Rationalisierung der ideo-
logisch und emotional, ja letztlich in einem bestimmten Sinne 
religiös begründeten und als solche vielfach manipulierten 
Ablehnung der Juden gegeben. Allerdings öffnete die Erhebung 
der «Judenf eindschaft zu einem abstrakten Weltanschäuungs-
"Ismus" die Bahn zu ihrer letzten Verabsolutierung als perver-
se Heilslehre, die den Tod von Millionen Menschen als das 
gottgewollte Heil für die Herrenmenschen verkündete: "Indem 
ich mich des Judeii erwehre, kämpfe ich für das Werk des Herrn", 
heißt es bei.Hitler.3 
.Eine der klassischen Stellen der Literatur, die alle wesent-
lichen Motive der Judenfeindschaft anklingen läßt bis^hin zu 
der Ideologie vom grundsätzlichen Bessersein der Majorität, 
findet sich schon im Alten Testament, Esther 3« Hier wird 
eine Geschichte vom persischen König Ahasveros erzählt, der 
sonst unter dem Namen Xerxes als Angreifer der Griechen in 
den Jahren 481-479 v.Chr. bekannt ist und der bei Thermopylae 
und Salamis geschlagen wurde. Man wird an Erzählungen aus 
"Tausend und einer Nacht" erinnert: Es wird berichtet vom 
König, seinen Wesiren, Hofbeamten, Haremsfrauen, deren Wäch-
tern und anderen. Der König macht einen gewissen Häman zum 
Großwesir, dem darauf königliche Ehren zu erweisen sind. Je-
der, der sich ihm nähert, hat die Knie zu beugen und vor ihm 
niederzufallen: Ehren, die in der Gotthaftigkeit des Königs 
gründen. Der verdiente jüdische Hofbeamte Mardochai verweigert 
Haman diese Ehre.Darauf spricht der in seiner Eitelkeit ver-
letzte, ja in seinem Amt als nicht.' anerkannt empfindende König 
Haman zum König Ahasveros: "Es ist ein Volk, zerstreut, und 
teilt sich unter alle Völker in allen Ländern Deines König-
reichs, und ihr Gesetz ist anders denn aller Völker, und tun 
nicht nach des Königs Gesetzen; es ziemt dem König nicht, sie 
also zu lassen. Gefällt es dem König., so lasse er schreiben, 
'daß man sie umbringe; so will ich 10 000 Zentner Silber dar-
wägen unter die Hand der Amtleute, daß man's bringe in die 
2 Vg l . V. Da r r : Oer Sieg des Judentums über das Germanentum. Bern 1879. 
3 Stain K a m p f , A u f l . , München 1933, Sei te 70. 
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Kammer des Königs." 
Haman führt hier die drei großen Motivgruppen des Antisemitis-
mus an:4' 1. Das Fremdkörpermotiv: Die Juden sind anders und 
leben nach einem besonderen, das heißt unmoralischen, staats-
und gesellschaftsgefährdenden Gesetz. Was haben sie für Heim-
lichkeiten? Warum die Besonderheiten? Können sie nicht sein 
wie wir? Eine Frage, die, wie mir scheint, uns doch gerade 
seit der Aufklärung selbst bei Gutwilligen höchst vertraut 
klingt! 2. Das Konkurrenz- und Plünderungsmötiv: Als Fremdlin-
ge, oft nur mit beweglichem Besitz, sind die Juden durch 
Jahrtausende - ähnlich wie die Flüchtlinge und Emigranten 
allerwärts in Europa seit 1933 - darauf angewiesen, sich je-
weils in einer gewissen Beweglichkeit, Anpassungsbereit-
schaft und besonderen Anstrengung Lebensmöglichkeiten zu 
schaffen. Sie werden von der Majorität als konkurrierende 
Eindringlinge gesehen und bieten in ihrer Schutzlosigkeit und 
bei der Beweglichkeit ihrer Habe leicht ein Objekt für unge-
strafte Plünderung, die von Regierungsseite womöglich lega-
lisiert wird, wenn der Staat am Raub beteiligt werden kann. 
3. Das Zersetzungs- und Antihumanitätsmotiv: "Sie tun und 
reden nicht nach des Königs, das heißt Gottes, Gesetzen", 
sagt Haman. "Jüdische Kritik", würde der moderne Antisemit 
sagen, zersetzt die angestammten ideologischen und religiösen 
Überlieferungen. Nichts darf letzte Verehrung erwiesen werden: 
weder den königlichen Insignien des Haman noch dem preußischen • 
Adler, weder Nationalismus noch Kommunismus, weder dem Volk 
noch dem Land als solchem. Dazu heißt es bei W. Horkheimer und 
Th. Adorno: "Die jüdische Religion duldet kein Wort, das der 
Verzweiflung alles Sterblichen Trost gewährte. Hoffnung knüpft 
sie einzig ans Verbot, das Falsche als Gott anzurufen, das 
Endliche als das Unendliche, die Lüge als Wahrheit."5 Das 
jüdische Nein, so kann man fortfahren - zur Vergötzung von 
allem, was nicht Gott ist, die "Denunziation des Wahns" wirkt 
als aufreizendes "Ferment der Dekomposition" (Mommsen),. wirkt 
antihuman - und zwar auch noch im Denken säkularisierten Juden-
tums und auch bis zum heutigen Tag. Es sei an die jüdische Hell-
sichtigkeit, die Prophetie erinnert, der man wieder und wieder 
bei Juden begegnet bis hin zu Karl Marx, Walther Rathenau, 
Franz Kafka, Marc Chagall. Wer hätte noch nicht Anstoß an einem 

4 V g l . h i e r z u : K.Thieme: Oer r e l i g i ö s e Aspekt der Judenfe indschaf t , i n : Freiburger Rundbr ie f , 
X/37-W (Oktober 1957), Sei te 7 f f . 
5 D i a l e k t i k der Aufk lärung, Amsterdam 1947, Sei te 36, 
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von ihnen genommen? 
Bis zum heutigen Tage verspürt man auch die Nachwehen der ur-
alten spezifisch christlichen Judenfeindschaft. Man denke an 
die Wirkungen von Luther und christlicher Reden von Hofpredi-
ger Adolf Stöcker in den achtziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts bis zu denen prominenter kirchlicher Persönlichkeiten 
(nicht nur auf Seiten der sogenannten Deutschen Christen!) in 
den dreißiger Jahren. 
Ferner muß an gewisse, noch heute benutzte Schul- und Konfir-
mationsbücher sowie Krippenspiele voller Gedankenlosigkeiten 
erinnert werden. Die christliche Judenfeindschaft ist nächst 
der Begründung im theologischen Gegensatz zur urchristlichen 
Zeit in der - um es etwas drastisch auszudrücken - geistlichen 
Konkurrenz begründet, später stärker im Zersetzungs- und Anti-
humanitätsmotiv. Das Judentum, so heißt es nunmehr u.a.,. sei 
schuld am Tode Jesu, und daher sei es als aller Menschen Feind 
verschrien und geächtet. Immerhin waren bei Prozeß und Hin-
richtung Jesu Kaiphas und Pilatus, bestimmte Juden und ausge-
wählte römische Soldaten die Akteure, wie andererseits Jesu 
und seine ersten Anhänger sämtlich Juden waren und sich auch 
als solche verstanden. Es sei hier nachdrücklich auf jüdische 
und moderne christliche Literatur verwiesen, in der man bedeu-
tende Darstellungen des jüdischen Selbstverständnisses und des 
modernen christlichen Verständnisses der jüdischen Existenz 
findet.^ Die Kenntnis dieses Verständnisses ist zu wirklichem 
Eindringen in das Verhältnis zwischen Judentum und nicht jü -
discher Umwelt unerläßlich. 
Inwiefern drücken sich in den hier genannten drei Motivgruppen 
nur tatsächlich bestehende Gegensätze zwischen Mehrheit und 
Minderheit, zwischen Ablehnenden und Abgelehnten aus, so daß 
man von einem Antisemitismus aus Gruppenspannungen sprechen 
kann? Und inwiefern steckt außerdem oder eigentlich oder aus-
schließlich eine gegen eine relativ hilflose Minderheit ge-
richtete. Aggression der Mehrheit dahinter, die sich von ganz 
anderen Bedrängnissen unmittelbar nicht zu entlasten vermag? 
Die Sonderstellung der Juden ist als Konsequenz ihres reli-
giösen Selbstverständnisses, ihrer eigenen Sozialordnungen 
als Sondervolk bis hin zu eigenen Speise- und Feiertagsordnun-
gen und eben als Konsequenz 2500jähriger Sonderexistenz als 
historische Tatsache festzustellen. Dazu sei darauf verwiesen, 
6 Vg l . "Ausgewählte B ib l iograph ie" i n Anhang. 
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daß «ich auch für Hitler die Zugehörigkeit zum Judentum oder 
sog. Ariertum tatsächlich nicfyt etwa an irgendwelchen physi-
schen Kennzeichen entschied,' sondern danach, o"b der einzelne 
für: sich, seine Eltern und Großeltern Taufscheine vorlegen 
konnte oder nicht. Wider Willen bestätigte er damit die kul-
turhistorische Erfährung, daß, sobald - wie etwa im Zuge der 
Emanzipation im 19• Jahrhundert - einzelne Juden mit der Tau-
fe, sich vom Judentum losgesagt und, mit Heinrich Heine zu 
sprechen, das Entréebillet in die Gesellschaft genommen hat-
ten, spätestens deren Nachkommen in der dritten Generation 
un'unterscheidbar in der Majorität aufgegangen sind. 
Jedoch solahge die Bindung an das Judentum nicht aufgegeben 
ist - und warum sollte sie? -, bleibt eine Sonderstellung er-
halten, auch wo Judentum nur noch, wie man sagt, "rein reli-
giös" verstanden wird und Religion zur "Privatsache" gewor-
den ist. Die Entwicklung im 19. Jahrhundert ist dafür bei-
spielhaft: 
Aus den Gedanken der Gleichheit und Freiheit erhielten die 
Juden in Deutschland zu Beginn des 19« Jahrhunderts allmäh-
lich die volle Gleichstellung vor dem Gesetz. Gingen sie da-
mit in'der Majorität wirklich auf? Die traditionellen Tätig-
keiten einer arbeitsteiligen Gesellschaft: Landwirtschaft 
durch Bauernhöfe und Großgrundbesitz, Handwerksbetriebe, 
Militär, städtische und staatliche Ver?;altung u.a. waren so-
zusagen in den festen Händen der traditionellen Stände der 
feudalen und bürgerlichen Gesellschaft im 1 9 . Jahrhundert. 
Dagegen boten die sich neu entfaltenden Berufe der aufblü-
henden Wissenschaft und Wirtschaft allen Initiativreichen, 
allen Neulingen, allen, die anderenorts nicht zum Zuge ka-
men, ein reiches Betätigungsfeld. Die Industrialisierung 
zog sie an, und zugleich wurden sie selbst Träger der neuen 
Zeit. So bildet sich in der Tat - gemessen an der Gesamtzahl 
der Juden und im Vergleich mit. der Berufsverteilung in der 
Mehrheitsbevölkerung- in bestimmten großstädtischen Zentren 
der Entwicklung, wie etwa Berlin und Frankfurt, eine be-
stimmte, überproportionale Konzentration von Juden in be-
stimmten Wissenschaften, in gewissen akademischen freien Be-
rufen, 'wie denen der Ärzte und Anwälte, und bestimmten Wirt-. 
schaftszweigen, wie dem Bankwesen, der Textilindustrie u.a., 
wo sich auch Traditionen noch älterer Zeit auswirken konn-
ten. 7 
7 V g l . : A. Ruppin: Die Juden der Gegenwart, e ine soz i a l r i s senscha f t l i che Studie. 2 . A u f l . , 
Köln und Le ipz ig 1911. 
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Die neuen Formen von Wissenschaft und Wirtschaft, die Bevölke-
rungszunahme, die neuen Lebensformen des industriellen ̂ Zeit-
alters werden zugleich zur Infragestellung aller überkommenen 
bürgerlichen und feudalen Denkweisen, alter.politischer•Herr-
schaf tsformen und gesellschaftlicher Ordnungen, überkommener 
staatlicher Souveränitäten. Sind dies - so muß es der Konser-
vative sehen - unausweichliche Entwicklungen, denen er sich 
-stellen muß? Oder findet hier nicht eine Zersetzung überkom-
mener heiliger Ordnungen statt, für die er jene schuldig 
sprechen kann, die ohnehin aus alter Sonderstellung heraus in 
einem relativ hohen Maße - wenn auch niemals in dem Umfang, 
der ihnen von ihren Gegnern nachgesagt wird - zu Trägern der 
neuen Entwicklung geworden sind? 
Deutlich liegen hier als Antriebe für Antisemitismus eine ge-
wisse Gruppenrivalität zwischen Mehrheit und Minderheit und -
diese weit überhöhend - Entlastungsbemühungen auf Seiten der 
konservativen Mehrheit nebeneinander. Die Mehrheit suchte -
ja, muß man sagen, sucht bis zum heutigen Tage? - einen Prü-
gelknaben für von ihr nicht bewältigte wirtschaftliche, poli-
tische, gesellschaftliche und geistige Entwicklungen. Es be-
darf kaum noch der Erwähnung, daß, wenn man schon einen Prü-
gelknaben hat, man auch noch ganz, andere Dinge auf ihn laden 
kann, mit denen er gar nichts zu tun hat: die Schuld am Ver-
lust des ersten Weltkriegs, an der Inflation, an der Wirt-
schaftskrise 1929 bis 1934, an der angeblich unfreundlichen 
Haltung des Auslands gegen Deutschland; ja, an der Teilung 
Deutschlands und Problematik Berlins, wie es kürzlich im 
Klassengespräch aus dem Mund eines elfjährigen Schülers in 
Berlin-Zehlendorf zu hören war. 
Es-sei noch einmal zu der mehrfach wiederholten Ausdruckswei-
se von der Sonderstellung der Juden zurückgekehrt: Ist es 
wirklich richtig, heute noch von so etwas zu sprechen? Man 
unterscheide deutlich.die Selbstverständlichkeit des Umgangs 
in jeder Hinsicht Gleichgestellter, um den sich alle bemühen 
und in dem in keiner Weise nach etwaiger Gruppenzugehörigkeit 
differenziert oder diskriminiert werden kann oder darf, von 
der Analyse des Soziologen, der einfach feststellen muß: Hier 
gibt es eine kleine Gruppe von Menschen, diê  durch ein beson-
deres Schicksal heute zusammengeschlossen ist und der die 
Mehrheit nach dem Geschehenen gar nicht anders als befangen 
gegenübertreten kann, weil sich alle Zeitgenossen nicht im . 
Nullpunkt ihrer Existenz, sondern mit der beiderseitigen 
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Last ihrer Geschichte gegenübertreten. 
An keiner Stelle ist so deutlich geworden, daß zumindest bei 
der gegenwärtigen Generation ein "normales" Verhältnis - so-
fern es das je gegeben haben sollte - noch nicht zu gewinnen 
sein wird, wie in dem Vorfall gelegentlich "der Anstellung 
eines leitenden Arztes für die Frauenklinik in Offenbach 
a.M., über den Walter Dirks berichtet hat®: Unter den Bewer-
bern um die Stelle meldete sich beim Stadtrat von Offenbach 
ein jüdischer Arzt mit korrektem Ausbildungsnachweis, der zu 
nationalsozialistischen Zeiten sehr gelitten hatte. Eingehen-
de Prüfung seiner Bewerbung ergab, daß für die Stelle eines 
leitenden Arztes seine Berufserfahrung als nicht ausreichend 
erachtet werden mußte, ..Man war sich einig, daß man ihn daher 
leider nicht berufen könne. In der geheimen Abstimmung hier-
über ergab sich zur allgemeinen Verblüffung das Stimmenver-
hältnis 4 gegen Anstellung zu 5 für Anstellung. Die für den 
jüdischen Arzt positive Nachricht gelangte in die Öffentlich-
keit. Gleichzeitig ergab eine interne Diskussion der Abstim-
mung, daß die ehemaligen Nationalsozialisten für den Bewerber 
gestimmt hatten, um nicht noch einmal in ihrem Leben gegen 
Juden zu handeln, während die Unbelasteten, darunter der 
Oberbürgermeister und sein Stellvertreter, aktive NS-Gegner, 
sich gegen die Anstellung ausgesprochen hatten. Als man un* 
ter dem Druck der fachlichen Argumente die Abstimmung wieder-
holte und entschied, den Bewerber doch abzulehnen, war der 
politische Skandal fertig. Höherenorts wurde eingegriffen, 
der Arzt eingestellt, der Oberbürgermeister und sein Vertre-
ter vom Dienst suspendiert. Es ist dem Verfasser nicht be-
kannt, was aus der Sache später geworden ist. So viel ist 
deutlich: Solange nicht erheblicher historischer Abstand zu 
den Geschehnissen der dreißiger Jahre gewonnen ist, werden 
sich Juden und Nichtjuden nicht gegenübertreten können, als 
"sei nichts geschehen". Die große Unsicherheit in Gesprächen 
mit der Jugend, sei es auf seiten der Eltern, sei es auf 
se'iten der Lehrer, das Ungenügen der Schulbücher, alles zeigt 
mindestens die gleiche Befangenheit.9 
Im Gruppengegensatz - welcher Art er auch sei: religiös, 
8 "Der F a l l Offenbach", F rank fu r te r He f te , Januar 1950. 
9 V g l . : M .Se i t z : Judentun und An t i sen i t i snus i n ausgewählten Schulbüchern der Oberschule 
p rak t i schen Zweiges. Hausarbeit an der Pädagog.Hochschule B e r l i n , 1959 (n ich t v e r ö f f e n t l i c h t ) . 
Ber ich t h ieraus i n : M. Se i t z /D . Goldschnidt : "Judentun und A n t i s e n i t i s n u s , aus Untersuchungen 
über das Gese l l s cha f t sb i l d unserer Schulbücher", Sendung i n Pädagogischen Funk des Senders 
Fre ies B e r l i n , 9.Februar 1960. 
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wirtschaftlich oder in der gegenwärtigen Lage einfach aus 
historischem Schicksal - liegen, wie Eva Reichmann''® ! sagt, 
'objektive1 oder 'echte' Ursachen für wechselseitige Ablehnung 
der Gruppen; die Ablehnung von Seiten der Majorität wesent-
lich einfach deshalb, weil man solidarisch die irgendwie immer 
beunruhigende Minorität nicht bei sich haben möchte. Doch es 
wurde bereits gesagt: Die Gruppenunterschiede genügen nicht, 
um den wütenden Haß auf die Juden zu erklären. Rivalitäten 
zwischen Teilgruppen der Majorität und Minorität, wie etwa 
bei den Wirtschaftlern oder den Angehörigen freier Berufe, 
können nicht Anlaß zu Leidenschaften und Exzessen sein; die 
ganze Völker ergreifen. 
Tatsächlich dienen Minderheitsgruppen immer und überall als 
'Blitzableiter' für Frustrationen, unter denen die Majorität 
aus ganz anderem Anlaß leidet. Eigenes Versagen, nicht bewäl-
tigtes Unglück, verletzte Eigenliebe führen zur Aggression ge-
gen den 'Sündenbock, dem man die Schuld für alles Geschehen 
aufladen kann, so daß dadurch die Selbstachtung bewahrt oder 
wiederhergestellt werden kann. Solche Minderheiten können Rot-
haarige oder Bucklige, Kapitalisten oder Bolschewisten, aber 
auch Juden sein. Nur weil sie immer in Sonderstellung standen 
- das macht ja die Eigenart, ihrer Geschichte aus--, sind die 
Juden immer wieder zum Sündenbock geworden, wenn auch die Ur-
sache zu diesem Aspekt des Antisemitismus nicht primär bei den 
Juden, sondern bei den Majoritätsvölkern-gesucht werden muß. 
Eva Reichmann spricht hier-von 'subjektiven' oder 'unechten' 
Ursachen des Antisemitismus. Besser wäre wohl von 'Entlastungs-
antisemitismus' zu sprechen. Natürlich vermischen sich in der 
historischen oder soziologischen Untersuchung faktisch objek-
tive und subjektive, echte und unechte Ursachen des Antisemi-
tismus. Besser währe wohl von 'Entlastuhgsantisemitismus zu 
sprechen. So ist es ja auch in der hier vorgelegten Analyse ge-
schehen. Die Unterscheidung nach dem Gewicht im Gruppengegen-
satz oder nach dem Entlastungsstreben der Majorität sollte man 
auch nicht als eine prinzipielle nehmen, sondern als einen 
methodischen Kunstgriff, der die Bedeutung beider Seiten, der 
Abgelehnten und der Ablehnenden bei der Erklärung des Antise-
mitismus zeigt. 
Ich wende mich nunmehr der gegenwärtigen Situation zu. Um die 
10 E. Reichaann: Die Flucht i n den Haß, die Ursachen der deutschen Judenkatastrophe. Frankfurt 
1956, Sei te 27 f f . 
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Bedeutung beider Seiten - der Abgelehnten und der Ablehnenden 
klarzumachen, bedarf es, wie einsichtig geworden sein dürfte, 
ständig des historischen Rückgriffs auf die religiôsë und ge-
schichtliche Entwicklung des Judentums wie einer Geschichts-
betrachtung über die Entwicklung Deutschlands mindestens seit 
der industriellen Revolution. Das sind nicht historische Stu-
dien um ihrer selbst willen, sondern die Eçhellung der gegen-
wärtigen Problematik und eine wirksame Bekämpfung des Antise-
mitismus lassen sich nur über eine wirkliche Aufklärung die-
ser weit zurückreichenden Zusammenhänge erhoffen. 
Wieder und wieder hört man sagen: Man lasse doch Kinder ohne 
Vorurteile, die ihnen sonst von Erwachsenen beigebracht zu 
werden pflegen, aufwachsen, und sie werden weder Rothaarige 
noch Neger noch Juden als wesentlich andersartig zu erkennen 
vermögen und ablehnen. So richtig diese Auffassung an sich 
ist, so sehr verkennt sie die grundsätzliche Situation des 
Kindes: Kinder fallen weder vom Himmel,noch wachsen sie im Brut-
kasten auf. Sie wachsen vielmehr in der Gesellschaft der El-
tern sowie anderer Erwachsener und von Kindern heran. 'In der 
Orientierung an anderen, in der Übernahme ihrer Anschauungen, 
Werte und Urteile finden sie Maßstäbe für sich selbst, finden 
sie zu siöh selbst. Urteile wie Vorurteile bilden - von der 
Position des heranwachsenden Kindes aus gesehen - ein ununter-
scheidbares Ganzes, das ihm den Rahmen für die Möglichkeiten 
eigenen Handelns und Verhaltens gibt. 
Die Werte der Welt werden in jedem Augenblick und an jedem 
Ort: aufgenommen: im Elternhaus so gut wie auf der Straße oder 
in der Schule. Hier ist sogar die ausgesprochene, intentio-
nale Erziehung von Eltern und Erziehern viel weniger wirksam 
als die sogenannte funktionale Erziehung, die im positiven 
oder negativen Vorbild liegt, das Mitmenschen und Umwelt dem 
Kinde bieten. Ein Aufwachsen ohne Begegnung mit Antisemitis-
mus würde also eine Welt ohne Antisemitismus zur Vorausset-
zung haben. Eine solche Welt mag als Ziel angestrebt werden. 
Gewiß ist, daß einstweilen nicht mit ihr zu rechnen ist und 
man sich daher auch darauf einzustellen haben wird, immer 
wieder bei Erwachsenen und Kindern Antisemitismus oder min-
destens die Frage nach dem Wahrheitsgehalt des Antisemitis-
mus zu treffen. 
Zur Bekämpfung des Antisemitismus ist allerdings mit der 
Schilderung bedeutender jüdischer Persönlichkeiten, -runseien 
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es Albert Einstein, Martin Buber und andere große Wissenschaft-
ler, seien es Alfred Ballin,/ Waith er Rath en au und weitere Wirt-
schaftler und Politiker - oder mit der Darstellung bedeutender 
Leistungen der Juden insgesamt, wie etwa für Deutschland im 1. 
Weltkrieg, wenig getan. Jeder entsinnt sich aus Nazi-Zeiten gut 
genug, wie viele Menschen wohl den einen oder anderen Juden 
gelten ließen, ja ihm womöglich halfen und dennoch an einem ge--, 
nerellen Antisemitismus mehr oder minder aktiv festhielten. Der 
Antisemitismus ist eine irrationale Werthaltung, ein Urteil a 
priori, das - entgegen allen rationalisierenden Begründungen -
in wesentlichen Teilen, vor allem in den genannten Entlastungs-
mömenten, aber auch in der weltanschaulichen Vertiefung etwai-
ger objektiver Gruppengegensätze eben nichttaus der Erfahrung 
der Vorgenerationen und schon gar nicht aus der eigenen Er-
fahrung des einzelnen Antisemiten belegt werden kann. 
Das zeitliche Moment, daß Antisemitismus für die Masse der Men-
schen kaum eine selbst entwickelte und daher primär auch nicht 
selbst zu verantwortende Verhaltensorientierung ist, sondern 
ein übernommenes Kulturgut darstellt, ist der vorhin gemachten 
systematischen Unterscheidung in subjektiv und objektiv ver-
ursachten Antisemitismus hinzuzufügen. Hier lassen sich die 
übernommenen Anschauungen schwerlich noch in Teile zergliedern, 
wohl aber werden sie als vorhandenes, möglicherweise zeitweilig 
schlummerndes oder unterdrücktes Potential aktualisiert werden, 
sobald sich neue objektive Anlässe - wie etwa bestimmte wirt-
schaftliche Konkurrenz Situationen - oder.subjektive Gründe -
wie etwa erneute, generelle politische oder wirtschaftliche 
Schwierigkeiten - zeigen. Zweifellos wird hierbei immer von Be-
deutung sein, ^n welchem Maße Antisemitismus von den jeweiligen 
politischen odér ideologischen Führern oder Verführern laut ins 
Feld' geführt v/erden kann. 
Sieht man den Antisemitismus so als eine tief eingesunkene Wert-
haltung,. das heißt als unbewußte, irrationale Verhaltensorien-
tierung, im Streit mit anderen Werten und als ein zu Zeiten 
nicht aktualisiertes Potential, so werden drei Punkte deutlich: 
1. Es ist kaum möglich, Umfang und Tiefe des antisemitischen 
Potentials etwa in unserer Gegenwart zu bestimmen. Sicher ist 
es groß, wie die viel zu wenig beachtete "Gruppenstudie" des 
Frankfurter Instituts für Sozialforschung aus dem Jahre 19 51*''' 
zeigt. In den für diese Studie geführten Gruppengesprächen mit 
Teilnehmern aus ganz verschiedenen Gebieten der Bundesrepublik 
zeigte sich, daß von denen, die sich zu Judentum und Antisemi-
11 Bearbei tet von F. Po l lock , Frankfur t 1955. 
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tismus äußerten, 62io "bedingt oder extrem antisemitische Ten-
denzen erkennen ließen. Sicher wird davon aber derzeit nur 
relativ wenig aktualisiert und insofern - aber auch nur inso-
fern - hatte Hofstätter mit seiner Kritik an der Gruppen-
studie'' 2 recht, in der auf den hohen Prozentsatz derer, die 
sich zu dem Thema überhaupt nicht geäußert hatten, hinwies 
und bemerkte, daß man dann ja stets, wo sich Unbekannte trä-
fen - wie etwa im Eisenbahnabteil -, einige Antisemiten, unter 
ihnen erwarten müsse. Davon merke er nichts. Adorno hielt 
ihm entgegen: "Im Hause des Henkers spricht man nicht vom 
Strick."Die brennende Frage bleibt, wieviel von dem anti-
semitischen Potential in Zukunft je wieder wird aktualisiert 
werden können. 
Im Hinblick auf diese Frage ist es am Platz, hier in einer 
Einschiebung von der Situation unserer Jugend zu sprechen. 
Die jüngsten Ereignisse zwingen uns dazu. Von einem Berliner 
Rundfunkstudio aus ging man dieser Tage auf die Straße und 
fragte einige Jugendliche nach ihrer Stellung zu den kürz-
lichen Schmiereräien. Darauf kamen etwas hilflose, aber 
klare Ablehnungen. Hier ist ein Rowdytum am Werk, zu dem 
normale Jugendliche offenbar keinen Zugang haben. Die Dinge 
sind so fremdartig, so blödsinnig, daß die Angesprochenen 
in ihrer Verurteilung eigentlich nur Gedanken klischeehaft 
wiederholen konnten, die man in diesen Tagen in allen Zei-
tungen liest. Immerhin äußerte ein Jugendwart aus einem 
westlichen Berliner Vorort, daß die Zahl der Jugendlichen, 
die irgendwelche nationalsozialistische Gedanken im Kopf 
hätten, wahrscheinlich größer sei, als man gemeinhin dächte, 
wenn auch der Organisationsgrad dieser Jugendlichen gering 
und ihre Vorstellungen verschwommen seien. 
Was wollen diese Rowdys eigentlich? Wollen sie nur pro-
testieren gegen die Langew eile, Ideenlosigkeit, Desinter— 
essiertheit und den Konformismus der wirtschaftswunderlichen 
Wohlstandswelt? Das kann man im allgemeinen von den gelegent-
lichen Krawallen der sogenannten Halbstarken sagen. Derartige 
Krawalle muß man wohl ernst nehmen als Vorwurf gegen die 
Lieblosigkeit von Eltern und Erziehern, doch kann man die 
begründete Hoffnung haben, daß Knallprotzertum in der Regel 
ein überwindbares Durchgangsstadium ist. Nicht so der na-
tionalistische Antisemitismus von Jugendlichen: Auch sie 
12 Kölner Z e i t s c h r i f t f ü r Sozio logie und Sozialpsychologie 1957, Heft 1, Seite 97 f f . 
13 Ebenda, Sei te 105 f f . 



- 35 -
protestieren, sei es gegen die Gesellschaft, die die national-
sozialistische Vergangenheit des Elternhauses verurteilt und 
damit die Eltern prestige- und wohlstandsmäßig zurücksetzt, 
sei es im Fall von Jugendlichen, die aus gestörten Familien 
kommen und schon anderwärts mit Polizei und Fürsorge in Be-
rührung kamen, daß sie - wenn auch unbewußt - gegen die Eltern 
und die Familienmitglieder protestieren, die in der Liebes- und 
Sorgepflicht versagen. Der Protest durch Antisemitismus bleibt 
nicht wie die sonstigen Krawalle nur eine triebhafte Explosion, 
sondern hier findet er in der nationalistischen, antisemi-
tischen Ideologie eine Rechtfertigung, er wird objektiviert. 
Von den eigenen, unbewältigten Problemen wie etwa dem, zum 
eigenen Elternhaus kritischen Abstand zu gewinnen, oder dem, 
die eigene Persönlichkeit in sozial ungünstigen Umständen aus-
zuformen, befreit man sich, indem man in dem ominösen Juden 
den eigentlichen Sündenbock findet. Auf diesen überträgt man 
das eigene Versagen und sieht sich ihm gegenüber als "Herren-
mensch von Ehre". 
Das sind Vorgänge, die man aus der Zeit der Entstehung des 
Nationalsozialismus vor der sogenannten Machtergreifung nur 
zu gut kennt. Das hier von Erwachsenen übernommene und selbst 
gehandhabte Vorurteil dient zur Selbstbetätigung und wird da-
her nach dem Ende der Jugendphase auch bei der besten ratio-
nalen Aufklärung - nicht anders als bei vielen unserer er-
wachsenen Zeitgenossen - nur sehr schwer wieder aufgegeben. 
Hierauf wird noch zurückzukommen sein. Die Reaktion auf neue 
Äußerungen von Antisemitismus ist daher mit Recht außerordent-
lich ernst. Man tue ihre Urheber nicht einfach als eine ab-
seitige Gruppe ab. Auch die NSDAP fing als höchst obskure 
kleine Partei an und stieg doch - wenn auch gefördert durch 
politische und wirtschaftliche Nöte, zu denen man einstweilen 
vielleicht keine Parallele zu sehen vermag - zur mächtigen 
Partei auf. Die NSDAP konnte seinerzeit in ihrer Propaganda 
zweifellos an eine weit verbreitete, naserümpfende, mehr oder 
weniger offene Ablehnung von Juden anknüpfen. Für die gegen-
wärtige Situation wird hier wieder die Bedeutung des von den 
Frankfurtern festgestellten "Potentials" deutlich! Das Studio 
fragte die erwähnten Jugendlichen auch danach, was sie über 
Juden wüßten. Der erste hatte zweifellos irgendwo ein Vorur-
teil, war aber zu vorsichtig und vielleicht auch zu ungelenk, 
es klar auszusprechen.Beim dritten hörte man allerlei von den den 
Juden nachgesagten Eigenschaften, etwa, daß sie sehr geschäfts-
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tüchtig seien. Kur wurden die angeblichen Eigenarten hier 
ganz gegen die gewohnte Manier als lobenswert aneyk^nnt! Kur 
der zweite Junge war offenbar vorurteilsfrei, er tat das 
Problem als ein religiöses ab. Tatsächlich hatte keiner der 
drei je einen Juden gesehen, geschweige denn mit ihm gespro-
chen. Sie haben auch nichts Ernstzunehmendes von oder über 
Juden gelesen. Elternhaus und Schule unterziehen sich zudem 
der Aufgabe der Unterrichtung, wie nachgerade aus Erhebungen 
bekanntgeworden ist, nur bei höchstens 20-25% der Jugend-
lichen. Aber selbst in diesen Fällen ist die ältere Genera-
tion vielfach unglaubhaft, denn wie verhielt sie sich von 
1933 his 1945? 
In der Aufnahmeprüfung der Pädagogischen Hochschule Berlin 
wehrte vor einem halben Jahr eine Studienbewerberin, als das 
Gespräch auf das Judenproblem kam, ab: "Fragen Sie nicht, ich 
weiß das alles, wir haben es in der Schule in Religion, 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Biologie bis zum Überdruß be-
handelt." "Gut", sagte der Verfasser, "das ist erfreulich und 
leider nur selten zu hören. So wissen Sie die Antworten für 
sonntags, was aber denken Sie von Montag bis Samstag über das 
Problem?" Darauf bekannte sie freimütig: "Ich bin in den Jahr-
zehnten vor 1945 oder vor 1933 nicht dabei gewesen, wie soll 
ich es also wissen? Offenbar gab es so etwas wie eine Konkur-
renz zwischen den sogenannten Ariern und Nichtariern, die zu 
Mißhelligkeiten geführt hatte und deren sich die Arier als 
Majorität zu entledigen suchten." Diese letzte Äußerung ist 
wohl positiver zu werten als die zuerst erörterten. Von der 
Studienbewerberin wurde - ungeachtet alles Gelernten - im 
tieferen Sinne Unwissenheit zugegeben und zugleich kritischer 
Abstand zu den befangenen Eltern und Lehrern genommen. 
Auch die Schulbücher lassen die Jugendlichen - wie erwähnt -
im allgemeinen im Stich. Die inzwischen vorhandene, sehr zahl-
reiche sonstige einschlägige Literatur, in der sich viel 
durchaus für den Schulgebrauch Geeignetes findet, dringt lei-
der erst allmählich in die Schulen. Auch bedürfte man im Hin-
blick auf das jüngere Alter bzw. die begrenzte Vorbildung der 
Schüler in den Abschlußklassen der Volks- und Mittelschulen 
sowie der Berufsschulen besonderer Zusammenstellungen und Auf-r 
arbeitungen. 
2. Der Exkurs über die heutige Situation der Jugendlichen ver-
weist bereits auf die zweite Feststellung, die zu treffen ist: 
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Da Mtisemitismuß.eine irrationale Verhaltensorienti&rüng oder 
- um e@ noch deutlicher zu machen - eine Religion (man kann 
auch sagenr ein Aberglaube) ist, ist der Bekämpfung durch ra-
tionalisierende Aufklärung in jedem Fall eine Grenze gesetzt. 
Es dürfte deutlich geworden sein, daß jene wohlmeinende Hilfe, 
die sozusagen den "guten" Juden zeigen möchte, ohnehin am Ziel 
im wesentlichen vorbeischießt. Mit fallweiser Widerlegung durch 
Einzelbeispiele wird der Antisemitismus nicht sehr wirksam be-
kämpft, er läßt sich vielmehr höchstens durch umfassendes Ver-
ständnis des Gesamtphänomens auflösen. Durch rationale Analyse 
des Irrationalen muß versucht werden, die Ideologie, das fal-
sche Bewußtsein zu entschleiern. Dazu muß man sich bemühen, die 
Juden als èolche - frei von jedem moralischen Qualifikations-
versuch - in ihrer Eigenart und in den Ursachen für diese eige-
nen .Züge, die - wie etwa Sartre ^ zeigt - ganz wesentlich erst 
vom Antisemiten geschaffen werden, zu erkennen und zu würdigen. 
Und ähnlich sind die Deutschen in ihrem Verhältnis zu ihrem 
^eigenen Schicksal zu interpretieren. 
3. Es bleibt umgekehrt zu sagen, daß ein Mensch seines Antise-
mitismus als einer irrationalen Verhaltensorientierung oder 
Religion nicht entkleidet werden kann, wenn ihm nicht zugleich 
eine andere, bessere Wertordnung angeboten wird. Insofern wird 
eine Bekämpfung des Antisemitismus neben rationaler Aufklärung 
immer das Angebot eines anderen Glaubens an menschliche Würde 
und einer eneuen Sicht der eigenen Rolle in der Gesellschaft 
beinhalten müssen. Wenn wir wie die Antisemiten uns über andere 
glauben erheben zu können, wer wird uns davor schützen, daß 
Dritte morgen kommen und sich über uns erheben, uns in unseren 
Rechten beschränken, uns töten? Hier zeigt sich hinter dem 
Antisemitismus der Glaube an und die Einfügung in eine autori-
täre Ordnung der Gewalt, die unsere gesamte Gesellschaftsord-
-nung in Frage stellt. Auf den unabweisbaren Zusammenhang 
zwischen Antisemitismus, und autoritärer Persönlichkeit sowie 
autoritärer Gesellschaftsordnung kann hier nur hingewiesen 
werden. Doch sei mit einem Wort von Jean-Paul Sartre, das in 
diese Richtung weist, geschlossen: 
"Wenn wir die Person des Israeliten nicht achten, wer wird uns 
achten? Wenn wir uns dieser Gefahren bewußt sind, wenn wir die 
Schande /Unserer widerwilligen Mitschuld mit den Antisemiten, 
die uns zu Henkern gemacht haben, durchlebt haben, wird es 
l k J.P .Sartre: Betrachtungen zur Judenfrage, Psychoanalyse des Antisemit ismus. Zür ich 1948. 
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vielleicht in uns aufdämmern, daß wir nicht mehr und nicht 
minder für den Juden kämpfen müssen als für uns selbst... 
Richard Wright, der Negerschriftsteller, sagte kürzlich: 
1 Es gibt in den Vereinigten Staaten kein Negerproblem, es 
gibt nur ein Problem der Weißen.1 Wir sagen - ebenso, der Anti-
semitismus ist kein jüdisches Problem, er ist unser Problem. 
Weil wir Unschuldigen auch stets Gefahr laufen, seine Opfer 
zu werden, müssen wir mit Blindheit geschlagen sein, um nicht 
zu sehen, daß er vor allem unsere Sache ist...Kein Franzose 
wird frei sein, solange die Juden nicht im Vollbesitz ihrer 
Rechte sind. Kein Franzose wird sicher sein, solange ein Jude 
in Frankreich, in der ganzen Welt um sein Leben zittern muß."^ 
15 Ebenda, Sa i te 133 f f . 
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STEFAN.GANT: 

vorkrlegsruine 

die kuppel des warenpalastes 
verdeckt die durchschnittenen hälse 
der rauchgrauen synagoge 

\ an der fremden ruine 
lehnen garagen. 
obwohl der qualm sich verzog 
wurde die sieht nicht freier 
auf das geschehene. 
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Gerhard Schönberner: 

Das Menetekel von Köln 
Die unbewältigte Gegenwart 

Seit Jahren vertritt Bundeskanzler Adenauer die Theorie, der 
Antisemitismus sei tot und das deutsche Volk demokratisch. 
Wer angenommen hatte, das Menetekel von Köln und die ihm fol-
gende antisemitische Springflut würde Anlaß zu einer Überprü-
fung dieser These sein, sah sich getäuscht. Adenauers These 
scheint eher umgekehrt als Richtlinie bei der Interpretation 
der Vorfälle gedient zu haben. Die Stellungnahmen der Behör-
den wie der großen Presse kamen jedenfalls übereinstimmend zu 
dem verblüffenden Schluß, der Antisemitismus sei tot und das 
deutsche Volk demokratisch. Zum Beweis stellte man den Exzes-
sen einer Minderheit die einhellige Reaktion der deutschen 
Öffentlichkeit' gegenüber. Behende, aber wenig logisch hat man 
dabei von einer Ablehnung der antisemitischen Sudeleien auf 
eine Ablehnung des Antisemitismus, mehr noch: des Nazi-Geistes 
schlechthin geschlossen. Auf diese Weise brachte man das 
Kunststück fertig, aus dem Beweis den Gegenbeweis abzuleiten 
und den offenen Ausbruch des nie beseitigten Nazigeschwürs in 
der Bundesrepublik in einen Triumph des demokratischen good-
will zu verkehren. 
Uns scheint diese Demonstration, so eindrucksvoll sie war, 
nicht zuletzt eine Demonstration propagandistischer Geschick-
lichkeit und guten Reaktionsvermögens, wenn auch das Ausland 
sich sehr viel weniger beeindruckt zeigte als die Deutschen 
selbst. Doch wie die meisten Kunststücke hält auch dieses einer 
näheren Untersuchung nicht stand und erweist sich bei ruhiger 
Überlegung als Bluff: 
Eine Diskussion, die mit dem ständigen Blick auf ihre Wirkung 
im Ausland geführt wird, die das Phänomen des Antisemitismus 
auf die Schmierereien eingrenzt und diese Schmierereien iso-
liert von der allgemeinen politischen Entwicklung betrachtet, 
in denen nicht zuletzt sie ihre Ursache haben, ist alles andere 
als ein Gradmesser politischer Reife. Melden wir also unsere 
Einwände an. 
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I. 

Man hat immer wieder erleichtert festgestellt, es gäbe keine 
Anhaltspunkte dafür, daß die Aktionen von einer Zentrale orga-
nisiert iind gesteuert seien. Dabei vergaß man» daß einzig und 
allein deshalb eine'solche Vermutung aufgekommen war, weil man 
sieh einen derart massenhaften Ausbruch von Nazigesinnung 
anders als organisiert gar nicht vorstellen konnte. (Bekannt-
lich hatte die Regierung als einzigen eigenen Beitrag zur Dis-
kussion die zuerst fahrlässig, später wider besseres Wissen 
verbreitete Behauptung beigesteuert, die Täter seien Kommu-
nisten). 
Eigentlich hätte gerade die Spontaneität der nach Köln ein-
setzenden Kettenreaktion besonders zu denken geben müssen. 
Daß sie es nicht tat, liegt neben einer sehr deutschen Über-
schätzung alles Organisationen en wohl vor allem daran, daß 
man sich hierzulande inzwischen darauf geeinigt hat, die gan-
ze Hi tlerei als Verschwörung einer Clique zu verniedlichen. 
Diese bequeme Theorie hat nicht nur ein ungenügendes Verständ-
nis der Vergangenheit zur Folge, sondern ebenso eine mangel-
hafte Wachsamkeit für gewisse politische Tendenzen der Gegen-
wart. Viele Leute können sich nämlich eine neue faschistische 
Gefahr nur als Wiederholung vorstellen und meinen, sie müsse 
sich in den aus der Vergangenheit bekannten Formen ankündigen. 
Sie beruhigen sich mit der Feststellung, daß sich weit und 
breit kein SA-Stiefel auf der Straße zeigt, und bemerken nicht, 
T?,ie der braune Ungeist den Zeitläuften angepaßt und demokra-
tisch getarnt in des Kleinbürgers Pantoffeln durch das Land 
schleicht. 
Das allein macht die Heftigkeit und Kurzlebigkeit der Aufre-
güng begreiflich, die wegen einiger Hakenkreuze ausbrach und 
spätestens mit ihnen wieder verschwand, die doch nur Ausdruck 
eines seit Jahren bestehenden und sich progressiv verschlech-
ternden Zustandes waren, über den sich schon seit langem 
niemand mehr aufregt. Nur so ist auch die Ausschließlichkeit 
verständlich, mit der sich die deutsche Öffentlichkeit zum 
Jahresbeginn an die Bekämpfung der Symptome machte, ohne nach 
deren Ursachen auch nur zu fragen. Man konzentrierte die Ak-
tivität darauf, die Spuren zu beseitigen und. die Beunruhigung 
'des Auslandes durch denkbar harmlose Erklärung der Vorfälle 
bei gleichzeitiger scharfer Verurteilung der Übeltäter zu be-
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schlichtigen. 

II. 
Strunk und Schöne haben nur ausgeführt, was sie von den Er-
wachsenen gelernt haben. Dafür standen sie vor Gericht. Man 
kann nicht von ihnen sprechen, ohne von dem Staat zu sprechen, 
in dem sie aufwuchsen. Wie sieht denn die Gesellschaft aus, 
die sich von ihnen distanzierte? 
Die große Industrie, die Hitler an die Macht half und an sei-
sem Raubkrieg verdiente,. ist zu drittenmal ins große Rüstungs-
geschäft eingestiegen. Prominente Diener des Hitlerreiches emp-
fangen vom demokratischen Staat für ihre Verdienste hohe Pensi-
onen; viele nehmen heute wieder führende Stellungen in Politik, 
Wirtschaft und Armee ein. Die NS-Richter sprechen wieder Recht, 
die SS-Ärzte haben ihre Praxis wiedereröffnet und die Lehrer 
unterrichten eine neue Generation. Die Wiedereinstellung der 
faschistischen Beamtenschaft ist zum Gesetz erhoben, die alten 
Orden dürfen wieder getragen werden. Die Mehrzahl der verurteil-
ten Kriegsverbrecher befindet sich heute in Freiheit; um die 
Freilassung der noch in ausländischem Gewahrsam Gehaltenen ist 
die Regierung bemüht. Der Präsident schickt einem vorzeitig 
entlassenen Nazi-Minister ein Begrüssungstelegramm; der Kanzler 
besucht die Kriegsverbrecher im Zuchthaus Werl. Einer seiner 
Minister (und welcher!) hält Willkommensreden (und was für 
welche!) für die der Sowjetunion abverlangten "Spätheimkehrer" 
wie Clauberg, Sorge, Schubert und ihresgleichen, denen man die 
gleiche "Starthilfe" zahlt wie ihren aus der Emigration zurück-
kehrenden jüdischen Opfern. Es gibt Dutzende von militaristi-
schen und halb- oder dreiviertelfaschistischen Buch- und Zeit-
schriftenverlagen, in denen die noch lebenden Nazi-Führer und 
SS-Generäle ihre "Memoiren" veröffentlichen. Es gibt Hunderte 
von paramilitärischen Traditionsverbänden der Nazi-Wehrmacht 
und der SS, die regelmäßig ihre Treffen veranstalten, auf denen 
heute schon Parlamentsabgeordnete öffentlich auftreten. Der 
mächtigste Beamte in diesem Staate ist der Kommentator der 
"Nürnberger Gesetze". 
Solange man sich weigert, die Ursachen der Folgen zu analysie-
ren und zu beseitigen, sind demokratische Lippenbekenntnisse 
billig. Die sogenannte "unbewältigte Vergangenheit" ist in Wirk-
lichkeit eine unbewältigte Gegenwart. 
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III. 

Das Peinliche an den meisten Stellungnahmen war, daß sie die 
gewünschte Nutzanwendung gleich mitlieferten. Sie schrieben 
sich die Empörung, die sie zeigten, bereits als demokratisches. 
Alibi zugute und wurden nicht müde, sich selbst zu bestätigen 
und "das Ausland" darauf hinzuweisen, wie klar sich doch aus 
alledem die' Uberwindung des Nazi-Geistes abzeichne.Das vertrau-
te ceterum censeo des Kanzlers von der - in diesem Falle aus-
nahmsweise zu Recht befürchteten - Schädigung des deutschen 
Ansehens im Ausland klang unüberhörbar in allen Äußerungen mit. 
Man macht sich keinen Begriff davon, wie sehr diese Einstellung 
heute verbreitet ist und wie weit sie schon wieder führt. Das 
beginnt mit dem Londoner Korrespondenten der FAZ, dessen heutige 
Berichte über die "maßlose Kritik" an der Bundesregierung nur 
mühsam modifizierte Neuauflagen der Artikel darstellen, die er 
1933 als Korrespondent der DAZ über die "Boykotthetze" gegen 
Hitler-Deutschland geschrieben hat. Und das endet mit jenem 
Leitartikel der "Welt", der von "Oberländers Opfer" für Deutsch-
lands Ansehen im Ausland schrieb, nicht ohne den zurücktretenden 
Minister selbst als Opfer einer ausländischen Kampagne hinzu-
stellen. 
Dieser Komplex, von einem mißgünstigen Ausland ungerecht beur-
teilt zu werden, und jener andere, ständig irgendetwas "der 
Welt'bëweisen" zu müssen, werden von einem großen Teil der 
Presse wieder gepflegt. Die damit verbundene; Verweigerung je-
der selbstkritischen Prüfung und die ausschließliche Beurtei-
lung aller Handlungen unter dem Gesichtspunkt, welchen Ein-
druck sie im Ausland machen, haben auch den demonstrativen 
Beteuerungen anläßlich der Kölner Vorfälle viel von ihrer Glaub-
würdigkeit genommen. 

IV. 
Von einer Ablehnung der antisemitischen Schmierereien bereits 
auf eine Ablehnung des Antisemitismus und darüber, hinaus des 
Nazi-Geistes schlechthin zu schließen, besteht nicht der ge-
ringste Grund. Weder kann man die Erscheinung des Antisemitis-
mus auf die fanatische Sekte der Anstreicher fixieren, noch 
sämtliche Schmier-Gegner geschweige denn alle Nicht-Schmierer 
zu Gegner des Antisemitismus oder gar Anhängern der Demokratie 
zählen. Strunk und Schöne haben mehr Gesinnungsfreunde als- sie 




